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Kunst Der britische Historiker
AdamBusiakiewicz ist auf Social
Media durch Zufall auf ein ver-
misstes Gemälde gestossen.Beim
Scrollen auf X sei ihm imHinter-
grund eines Gruppenfotos ein
Bild aufgefallen, das König Hen-
ryVIII. zeige, erzählte erdemSen-
der CNN. Das Werk ist eines von
22 Porträts, die ein britischer Lo-
kalpolitiker in den 1590er-Jahren
inAuftrag gab, diemeisten gelten
bis heute als vermisst. Das Foto
hatte Tim Cox gepostet, der Lord
Lieutenant of Warwickshire, ein
Repräsentant des britischenMo-
narchen. Es ist das Bild eines
Empfangs in Warwick’s Shire
Hall. Das Porträt von Henry VIII.
hängt nun in einemMuseum. (red)

Verschwundenes
Bild auf X entdeckt

Manila VierTagenach
demUntergangdesphi
lippinischenTankersMT
TerraNova istnachAn-
gabenderKüstenwache
nureine«minimale»
MengeÖl ausgelaufen.
DasLeck sei «winzig»
und«sehrkontrollier-
bar»,sagte einSprecher
gestern. AufLuftbildern
ist zu sehen,dass sichder
Ölteppich rundumdas
Schiffswrackdeutlich
verkleinerthat.Erwar
gesternnoch6,4Kilo
meterbreit.Heute sollte
mitdemAbpumpender
1,4MillionenLiterTreib-
stoff ausdemWrack
begonnenwerden,das in
34MeternTiefe aufdem
Meeresgrund liegt. (tgr)
Foto: Ezra Acayann (Getty Images)

Weltall? Nein, Ölteppich

Priester soll Drogen
hergestellt haben
Österreich In St. Pölten soll ein
Priester die Aufputschdroge
Crystal Meth produziert haben,
um diese zu verkaufen. Der
38-Jährige kam deshalb in Un-
tersuchungshaft, wie die Polizei
mitteilt.Auch eine zweite Person
soll in den Fall verwickelt sein.
Bei einerHausdurchsuchung im
betroffenen PfarrhofwarenDro-
genausgangsstoffe sowie Labor-
equipment sichergestellt wor-
den. Der Priesterwurde von sei-
nem Dienst in der Diözese
St. Pölten entpflichtet. (SDA)

Auch das noch!

Im Wasserschloss Schweiz sind
die Anforderungen an die Qua-
lität von Badi-Wasser hoch.Neue
Zahlen der kantonalen Labore
zeigen, dass es deswegen auch
2023 immerwieder Probleme in
Frei- undHallenbädern gab.Dies
berichtet der «SonntagsBlick».

In Zürichwurden in fast einem
Drittel der untersuchten Becken
Mängel festgestellt – entweder
waren die Harnstoffwerte zu
hoch, in Einzelfällen wurden
gefährliche Fäkalbakterien und

krankheitserregendeKeimenach-
gewiesen. Im Kanton Bern gab es
2023 bei fast derHälfte der89 ge-
prüften Bäder Beanstandungen,
und im Aargau wurden 44 von
45Anstaltenbemängelt,meistwe-
gen fehlender Dokumente oder
technischer Mängel.

In einzelnen Fällen mussten
Bäder direkt nach der Kontrolle
geschlossenwerden. In Bern kam
dies im letzten Jahr dreimal vor,
in Luzern viermal und in St. Gal-
len zweimal. Alda Breitenmoser,

Präsidentin der Schweizer Kan-
tonschemiker, stellt den Schwei-
zer Bädern trotzdem ein gutes
Zeugnis aus. «Insgesamt muss
man sich beim Bad im Hallen-
oder Freibad keine Sorgen um
dieWasserqualitätmachen.» Die
festgestellten Mängel könnten
meistens rasch behobenwerden.

Geradewenn die Bäder rand-
voll seien, könne es schwierig
werden, alleVorgaben derBehör-
den einzuhalten. In der Schweiz
seien die Anforderungen hoch,

die Aufbereitungssysteme oft
teuer und komplex.

Ein häufiger Grund für Bean-
standungen sind zu hohe Chlo-
ratwerte,welche dieNieren schä-
digen können. Trotz intensiver
Bemühungen und einer Kampa-
gne zurSenkung derWerte schaf-
fen es 56 Prozent der beanstan-
deten Badeanstalten nicht, die
Konzentrationen nachhaltig zu
reduzieren.

Felix Müller

Qualität von Badi-Wasser oft nicht einwandfrei
Neue Zahlen Kontrollen haben letztes Jahr regelmässig Mängel aufgezeigt.

Ein berühmtes Kostüm der ver-
storbenen SchauspielerinCarrie
Fisher ist in den USA für über
154’000 Frankenversteigertwor-
den. Das goldene Bikinikostüm
mitsamt dazugehörigen Hüft-
und Armringen kam beim Auk-
tionshaus Heritage Auctions in
Dallas für 175’000 Dollar unter
den Hammer. Fisher, die im De-
zember 2016 imAltervon 60 Jah-
ren gestorben war, hatte das
Kostüm einst in ihrer Rolle als

Prinzessin Leia in «Star Wars:
Die Rückkehr der Jedi-Ritter» ge-
tragen.HeritageAuctions bewarb
esmit denWorten: «Ohne Frage
gehört Fishers Sklavin-Leia-
Kostüm zu den denkwürdigsten
im Star-Wars-Franchise.» (red)

Ex-Formel-1-PilotRalf Schuma-
cher freut sich über die Reaktio-
nenvon Rennfahrern undTeam-
chefs aus der Motorsportszene
nach seinem Coming-out. Die
Kollegen seien ihm mit «ex-
tremst viel Respekt» begegnet,
sagte der 49-Jährige in einem
Sky-Podcast am Wochenende.
Auf die Frage, ob er eine Bot-
schaft habe, sagte er: «Es geht

hier rein egoistisch um Etienne
und mich. Dass das auch klar ist
und eindeutig ist, wer der Part-
ner an meiner Seite ist, um eben
auch normal leben zu können.»
Schumacher hatte sichMitte Juli
in einem Instagram-Post Arm in
Arm mit einem Mann gezeigt
und seine Homosexualität öf-
fentlich gemacht. (red)
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Scheinwerfer

Peter Nonnenmacher, London

Entsetzen hat gestern in Gross-
britannien ein blutigerAnschlag
auf einen Kinderclub in dernord-
westenglischen Stadt Southport,
nördlich von Liverpool, ausge-
löst. Bei dem Anschlag wurden
offenbar zwei Kinder durchMes-
serstiche getötet. Total wurden
acht Opfer in Kliniken eingelie-
fert. Der Premierminister Keir
Starmer zeigte sich «schockiert»
von dem Überfall.

Eine grössere Anzahl von
Mädchen im Alter von acht bis
zwölf Jahren hatte an einem
zweistündigen «Taylor Swift
Yoga and DanceWorkshop» teil-
genommen, dermittags zu Ende
ging. Just zum Ende der Veran-
staltung, als die Eltern sich schon
zum Aufbruch bereit machten,
drang ein Jugendlicher in den
Club ein und stach wild auf die
Anwesenden ein. Der Betreffen-
de soll seinerseits erst 17 Jahre
alt sein. In der Folge hörten An-
wohnerverzweifelte Schreie und
sahen Eltern blutüberströmte
Kinder auf die Strasse tragen,wo
sie versuchten, dieVerletzten am
Leben zu halten, bis die Ret-
tungsdienste eintrafen.

Eine Nachbarin berichtete örtli-
chen Reportern, sie habe gese-
hen, wie Mädchen «in ihren
weissen Kleidern, aber völlig
blutbedeckt» aus dem Club ge-

tragen wurden. Sie habe «die
Einstichwunden im Rücken der
Kinder gesehen», erklärte sie.
Eine «völlig aufgelöste» Mutter
habe ihrKind in ihrenWagen ge-

tragen und verzweifelt um Hilfe
gerufen. Es habe, an einem«ganz
normalen Montagmittag» zu
Beginn der englischen Sommer-
ferien, regelrechtes «Chaos» in
der Strasse geherrscht.

Während einige Anwohner
versuchten, des Täters habhaft
zuwerden, schlossen sich ande-
re verängstigt in ihrenWohnun-
gen oder ihren Läden ein, als sie
von demVorfall hörten.Das Gan-
ze sei «wahrhaft schockierend»
gewesen, klagte eine Geschäfts-
inhaberin in der unmittelbaren
Nachbarschaft der Schule: «Et-
was dieser Art hat es hier noch
nie gegeben. Southport ist sonst
ein ganz ruhiger Ort.»

Mann hatte zuvor Streit
mit Taxifahrer
Innerhalb kurzer Zeit meldete
die Polizei, dass keine Gefahr
mehr bestehe,weil sie den Täter
gefasst habe. Der 17-Jährige soll
in einemTaxi angekommen sein
undmit demTaxifahrer in Streit
geraten sein,weil er sichweiger-
te, für die Fahrt zu bezahlen. Er
soll eine Kapuzenjacke und eine
Covid-Maske getragen haben, als
er in den Kinderclub eindrang.
Mehrere der Kinder konnten in

aller Eile in Sicherheit gebracht
werden. Aber acht Opfer muss-
ten nach der Tat in drei Kliniken
derGegend, darunter ein Kinder-
spital, gebrachtwerden.Mindes-
tens ein Mädchen sei bei dem
Anschlag ums Leben gekommen,
meldete GregMyres, ein Stadtrat
derGemeindeNorwood, am spä-
ten Nachmittag. Etwas später
berichtete die Polizei, dass ein
weiteres Opfer gestorben sei;
sechs Kinder und zwei Erwach-
sene schwebten in Lebensgefahr.

Die Polizei sprach von einem
«schrecklichen» Anschlag. Sie
bat Augenzeugen, mögliche Bil-
der oder Videos des Vorfalls an
die Polizei zu übergeben und sie
auf keinen Fall online zu stellen.
Innenministerin Yvette Cooper
zeigte sich «zutiefst erschüttert»
von der Bluttat. Ähnlich betrof-
fen äusserte sich John Perumba-
lath, der Bischof von Liverpool.

Am frühenAbendwurde eine
Strasse in der Ortschaft Banks,
rund fünf Kilometer von South-
port entfernt, von der Polizei ab-
gesperrt. In der Strasse befand
sich offenbar die Wohnung
des Verhafteten, welcher für die
Messerattackeverantwortlich ge-
macht wird.

17-Jähriger tötet zwei Kindermit Messer
Southport Am Ende einesWorkshops stürmt ein Teenager in eine Tanzschule und sticht auf seine Opfer ein.
Zwei Kinder sterben, sechs weitere und zwei Erwachsene schweben in Lebensgefahr.

Eine Momentaufnahme, wie es sie nicht geben sollte: Polizeiautos vor
der betroffenen Schule in Southport. Foto: Adam Vaughan (EPA/Keystone)

17Dienstag, 30. Juli 2024

BaselStadt Land RegionBaselStadt Land RegionBaselStadt Land Region

Sebastian Briellmann

Die Fakten sind klar – und sie
sind nicht wirklich schmeichel-
haft für Basel-Stadt, jenen Kan-
ton in diesem Land, der pro Kopf
am meisten für seine Schüler
ausgibt: Nur rund 85 Prozent ha-
ben imAlter von 25 Jahren einen
Schulabschluss auf Sekundarstu-
fe-2-Niveau. Das ist der schlech-
teste Wert aller 26 Kantone. Der
Durchschnitt in der Schweiz be-
trägt knapp 91 Prozent.

Noch unbefriedigender: Der
Bund ist auch mit dieser Quote
alles andere als glücklich. Erwill
sie deutlich erhöhen, auf min-
destens 95 Prozent. Das zeigt:
Die ganze Schweiz hat Nachhol-
bedarf – und Basel-Stadt ganz
besonders. Dieses Problem ist
seit Jahren bekannt. Gelöst wer-
den konnte es bis anhin nicht.

SVP-Grossrat Joël Thüring
will das nun ändern.ViaMotion,
dem verpflichtendsten Instru-
ment, fordert er ein «Ausbil-
dungsobligatorium» zur Erhö-
hung der Abschlussquote im
Kanton Basel-Stadt. Das heisst
nichts anderes als: Die Schul-
pflicht bleibt bestehen. Bis zum
vollendeten 18. Lebensjahr soll
ein Sek-2-Abschluss erreicht
werden, oder, wenn das nicht
reicht, in einen solchenmünden,
indem man weiterhin in die
Schule geht.

«Wirmüssen sofort handeln»
Auf Anfrage sagt Thüring: «Das
Schulniveau ist besorgniserre-
gend tief. Wir müssen sofort
handeln. Darum braucht es die-
ses Obligatorium, auchwenn das
harsch klingen mag. Es braucht
keineweiterenAbklärungen und
Evaluationen: Der Sachverhalt ist
bereits bestens untersucht und
völlig klar.» Die Umsetzung: gern
innerhalb eines Jahres.

Was Thüring damit meint:
Nicht nur in Basel-Stadt sind die
Zahlen bekannt, sondern auch in
anderen Kantonen – und dort ist
bereits gehandelt worden. Tes-
sin und Genf haben ein solches
Obligatorium in den letzten Jah-
ren eingeführt.Mit Erfolg,wie es
aus den Kantonen (zumindest
zaghaft) heisst.

Der SVP-Parlamentarier ist
überzeugt: «Damit verhindern
wir, dass zu vieleMenschen ohne
Abschluss prekär beschäftigt sind
und sich irgendwiemit Minimal-
löhnen durchmogeln. Zudem er-
spart sich der Kantonmittel- und
langfristig hohe Folgekosten, die
durch Sozialausgaben wie etwa
Prämienverbilligungen entste-
hen.»Das Zielmüsse es doch sein,
einmöglichst «staatsunabhängi-
ges Leben» zu führen.

Es sei auch nicht so, dass es
zu wenig Brückenangebote da-
für gebe.Nur beruhten diese auf
Freiwilligkeit. Thüring sagt:
«Deswegen fallen zu viele junge
Menschen durch die Maschen.»
Diese fehlten vor allem derWirt-
schaft, die zu wenig Lehrlinge
und Fachkräfte anstellen kann.

Spannend an dieser Forde-
rung sind gleich drei Aspekte.
Der Erste:Was Thüring hier for-
dert, müsste bei Neo-Bildungs-
direktor Mustafa Atici grosse
Freude auslösen. Der Sozial

demokrat hat vor zwei Jahren,
damals war er noch Nationalrat,
in Bern genau dieselbe Forde-
rung in einem Vorstoss gestellt:
eine Ausbildungspflicht bis
18 Jahre, zusätzlich noch eine
Ausbildungsgarantie bis 25.

«Demotivation will keiner»
Atici sagte damals der BaZ: «Das
Thema ist ein ernsthaftes. Wir
schaffen keine Verbesserung,
wennwir das System so lassen.»
Er verwies ebenfalls auf Tessin
und Genf – und sagte, dass dort
gute Erfahrungen gemachtwür-
den.Auch imAusland sei das so,
etwa in Österreich.

Dank eines Obligatoriums,
befandAtici,würdeman den Ju-
gendlichen eine Struktur geben.
«Ohne diese fehlt das Pflicht
gefühl, was oft dazu führt, dass
Jugendliche und junge Erwach-
sene viel Frustration undDemo-
tivation erleben, was leider bis
zu Kriminalität führt. Das kann
keiner wollen.»

Das Erziehungsdepartement
(ED), noch unter Conradin Cra-
mer, plante damals keineAusbil-
dungspflicht, schloss diese aber
auch nicht kategorisch aus. Und
heute? Sagt das ED: nichts. Lau-
fender politischer Prozess.Aticis
Überzeugungen sprechen aber
für sich selbst.

Was den zweiten wichtigen
Aspekt tangiert: Gibt es auf ein-
mal eine neue, nicht gekannte
Einigkeit zwischen SVP und SP?

Interessant ist: Die SVP (und die
FDP) haben Aticis Vorstoss im
Nationalrat damals abgelehnt.
Das lässt sich nicht nurmit Ideo-
logie begründen, sondern auch
mit der Haltung, dass die Mass-
nahmen auf kantonaler Ebene
entschieden werden müssen.

Geht man diesenWeg, landet
man bei Michela Seggiani, SP-
Fraktionschefin im Grossen Rat
und Mitglied der Bildungskom-
mission. Wird sie den Vorstoss
von Joël Thüring mittragen? Sie
sagt aufAnfrage: «Grundsätzlich
finde ich das Ziel des Vorstosses
gut. Es hätte positiveAuswirkun-
gen auf die Chancengleichheit.»

Dennoch könne sie derMotion
nicht zustimmen. Erstens, weil
die geforderte Umsetzung inner-
halb nur eines Jahres zu kurz sei.
Zweitens – und vor allem – :Wie
soll das Ziel erreicht werden?
Zudem, so Seggianis Sorge, dürfe
es nicht sein, «dass die Umset-
zung auf den Schultern der Lehr-
personen ruht. Zuerst müsste

abgeklärt werden, wie und ob
man ein Obligatorium einführen
kann.» Das siehtThüring anders:
«Die Schule ist kein Selbstzweck
für Lehrer. Wenn man das nicht
verlangen darf, braucht es keine
Schule mehr.»

Nichtsdestotrotz klingt es zu-
mindest möglich, dass sich
mehrheitsfähigeVorschläge fin-
den lassen könnten. Seggiani
sagt: «Ich finde es spannend und
positiv, dass nun auch die SVP
dasThema für sich entdeckt hat.
Persönlich biete ich gerne Hand,
bei weiteren Vorstössen zusam-
menzuarbeiten. Denn klar ist:
Die tiefe Sek-2-Quote in Basel-
Stadt ist nicht akzeptabel.»

«Nein in der Tendenz»
Das ist die politische, man darf
wohl auch sagen: theoretische
Sicht. Praktisch sieht es dann
wieder etwas anders aus. Alain
Pichard, der bekannteste Lehrer
der Schweiz, sagt etwa: Man
könne das schonmachen, dieses
Obligatorium. Aber ob es wirk-
lich helfe? Viel eher müsse man
viel strenger sein beimVerteilen
der Sozialhilfen, wenn sich zu
viele Jugendliche – trotz einer
massiven Zahl an freiwilligen
Angeboten – renitent verhielten.

Undwie sieht es bei derWirt-
schaft, bei denArbeitgebern aus?
Da gibt es bei den drei grossen
Playern erstaunliche Unterschie-
de. Der Arbeitgeberverband der
Region Basel sieht in einer wei-
teren staatlichen Regulierung
«selten die beste Lösung». Viel-
mehr sollte man dafür sorgen,
dass die Jugendlichen vermehrt
den richtigen Bildungsweg ein-
schlagen, sagt Frank Linhart,
Leiter Öffentlichkeitsarbeit und
Berufsbildung. «Die Gymnasial-
quote in Basel-Stadt ist nachwie
vor klar zu hoch.»

Reto Baumgartner, Direktor
des Gewerbeverbands, ist ähnli-
cherMeinung: «Wir sagen in der
Tendenz eher Nein zu Thürings
Vorstoss – obschon wir gewisse
Sympathien für das Anliegen
haben. Klar ist: Die Situation ist
unbefriedigend, aber ob einAus-
bildungsobligatorium wirklich
hilft? Da gibt es Fragezeichen. Es
gibt so vieleAngebote neben den
Berufslehren, denweiterführen-
den Schulen und den Brücken-
angeboten.Wir sollten die beste-
henden Angebote stärken und
verbessern.» Zudem, sagt Baum-
gartner,müsseman aus liberaler
Sicht sagen: «Es ist am Ende
auch die Eigenverantwortung
der Jungen und ihrer Eltern,
einen Abschluss zu erreichen.»

Ganz anders die Handelskam-
mer beider Basel. Karin Vallone,
Leiterin Bildung der Handels-
kammer, sagt: «Wir unterstützen
dieMotion vollumfänglich.» Ba-
sel sei Schlusslicht bei der Ab-
schlussquote. Eine Tatsache, die
seit Jahren unverändert sei.

Mit einer Pflicht zur berufli-
chen Selbstgestaltung?Oder frei-
willig zu schulischem Erfolg
dank Eigenverantwortung? Am
Ende entscheidet das die Politik.
Sie trägt eineMitverantwortung,
ob diemiserable Quote des Kan-
tons Basel-Stadt je besser wird.
In einem sind sich nämlich alle
einig: Wichtig wärs.

Kommt nun die Abschlusspflicht
für Basler Schüler?
Bildungspolitik SVP-Grossrat Joël Thüring fordert ein Obligatorium. SP-Erziehungsdirektor Mustafa Atici
hat dies auch schon getan. Kommt es zum Deal zwischen links und rechts?

Sein Departement schweigt derzeit: Basels Erziehungsdirektor Mustafa Atici. Foto: Nicole Pont

Hat die Basler Bildungsdebatte neu angestossen: SVP-Grossrat Joël Thüring. Foto: Kostas Maros

«Ich finde es
spannend und
positiv, dass nun
auch die SVP das
Thema für sich
entdeckt hat.»

Michela Seggiani
SP-Fraktionschefin Grosser Rat

Basel Am Montagnachmittag
kam es beim Theater in der In-
nenstadt zu einem Unfall. Zwei
Trams stiessen auf derKreuzung
Steinenberg/Theaterstrasse zu-
sammen.DerTramverkehr in der
Innenstadt war deswegen für
rund vier Stunden beeinträch-
tigt. Betroffen waren die Linien
3, 6, 8, 10, 11, 14, 15, 16, 17 und E11.

Vor Ort waren Einsatzkräfte
der Kantonspolizei, der Rettung
und der Feuerwehr.Wie die Kan-
tonspolizei Basel-Stadtmitteilte,
ist eine Wagenführerin leicht
verletztworden. Sie habe vorOrt
medizinisch versorgt werden
können.

Unfallursache noch unklar
Wie es zum Zusammenstoss
kam, ist noch nicht klar. Beteiligt
waren ein Tram der Baselland
Transport AG (BLT), das vom
Bankverein in Richtung Barfüs-
serplatz fuhr, und ein Tram der
Basler Verkehrs-Betriebe (BVB),
das von derTheaterstrasse in den
Steinenberg in Richtung Barfüs-
serplatz abbiegen wollte.

Bei beiden involviertenTram-
lenkenden sei ein Atemalkohol-
test gemacht worden, der nega-
tiv ausgefallen sei, teilte die Kan-
tonspolizei Basel-Stadt mit.
Personen, dieAngaben zumUn-
fall machen können,werden ge-
beten, sich bei der Basler Ver-
kehrspolizei zu melden.

Mirjam Kohler und
Tobias Burkard

Tramunfall
blockiert Stadt für
rund vier Stunden

Diese Tramkollision legte gestern
Nachmittag den Verkehr am
Theater lahm. Foto: Tobias Burkard

Nach Leerstand Das historische
Wirtshaus St. Jakob beim gleich-
namigen Fussballstadion wird
einer Zwischennutzung zuge-
führt. Der Verein Malian werde
dort «gerettete Lebensmittel»
verarbeiten, teilte die Christoph
Merian Stiftung (CMS) gestern
mit. Nach mehrjährigem Leer-
stand hatte die CMS das histori-
sche Gebäude ausgeschrieben.

ImBau soll eine neue Produk-
tionsstätte für die Verarbeitung
der Lebensmitteln entstehen.
Vorgesehen sei zudem die Öff-
nung des St.-Jakob-Gartens ab
September für die Eventgastro-
nomie, beispielsweise an Heim-
spielen des FC Basel oder an den
Spieltagen der Uefa Women’s
Euro 2025 im Stadion St.-Jakob-
Park, hiess es weiter. Die CMS
spricht von einer «sinnvollen
Nutzung» des ehemaligenWirts-
hauses, das sich seit 1836 in ih-
rem Besitz befindet. Der Verein
Malian bezwecke die Integration,
Förderung und Beschäftigung
vonMenschenmit eingeschränk-
ter Erwerbsfähigkeit im ersten
Arbeitsmarkt. Die Gaststätte ist
seit dem Lockdown im März
2020 geschlossen. (SDA)

Non-Profit-Verein
darfWirtshaus
St. Jakob nutzen


